
„Wenn eine Gans gackert, so gackern
auch die andern.“ Diesen Spruch kann
Jürgen Klingenhoff nur bestätigen. Denn
auf seinem Hof tummeln sich bis zu 5000
Gänse. Das ist viel. Insgesamt werden in
Deutschland zwar rund 3,5 Millionen Gän-
se zum Weihnachtsfest verzehrt, jedoch
nur 400 000 aufgezogen, wie zum Beispiel
die Markeruper Enten und Gänse der Fa-
milie Klingenhoff.

Die betreibt in Markerup, einem klei-
nen idyllischen Dorf in der Nähe von
Flensburg, einen rund 50 Hektar großen
landwirtschaftlichen Hof. Dieser Betrieb
hat sich vollständig auf die Aufzucht von
Geflügel spezialisiert. In Schleswig-Hol-
stein gehört er zu den führenden Anbie-
tern. In den vergangenen 15 Jahren hat
sich der Betrieb einen Namen nicht nur in
Deutschland geschaffen. Selbst der russi-
sche Staatschef Wladimir Putin soll sich
beim Staatsbesuch im vergangenen Jahr
anerkennend über die Markeruper Gänse-
brust geäußert haben.

Jürgen Klingenhoff hat bereits als Kind
seine Liebe zu den Enten und Gänsen ent-
deckt: „Ich war damals schon stolzer Hal-
ter von etwa 80 Flugenten. Vater sorgte
für das Futterschrot, meine Mutter rupfte,
und ich habe sie dann verkauft.“ Jürgen
und Walpurgis Klingenhoff übernahmen
1980 den Hof des Onkels in Markerup. Ak-
kerbau und Schweinezucht wurden abge-
schafft, und bald kamen die ersten 250
Gänse an. Seither hat sich der Hof konti-
nuierlich weiterentwickelt. Heute genie-
ßen auf rund acht Hektar Grünland rund
um den Hof die Gänse die dreifache Flä-
che saftiger Wiesen, als für die bäuerliche
Freilandhaltung vorgesehen ist. Dazu
kommen etwa 25 000 französische Barba-
rie-Enten, die im Stall aufgezogen werden
müssen. Nicht immer leicht, berichtet
Klingenhoff, sei die Freilandhaltung der
Gänse. Im vergangenen Jahr mußte die
Weidefläche zwei Meter hoch eingezäunt
werden, um die Gänse vor Füchsen und
Marderhunden zu schützen.

„Von Anfang an habe ich auf Eigenver-
marktung gesetzt“, erklärt Klingenhoff.
Doch nun kann er die Nachfrage nicht
mehr aus eigener Produktion decken. So
werden alle weiteren Gänse in drei Auf-
zuchtbetrieben, und zwar im Harz und im
Raum Bremen, aufgezogen. Ein Teil der
Gänse und Enten geht ins benachbarte
Dänemark und erstmals in diesem Jahr
nach Frankreich. Tiergerechte Aufzucht
läßt sich Klingenhoff etwas kosten. Die
Gössel kosten in Deutschland je nach Grö-
ße zwischen 2,50 und 4,50 Euro je Stück.
Weitere Ausgaben entstehen durch Imp-
fung, Futter, Heizung, Wasser, Arbeitsauf-
wand, Gebäudekosten, Abschreibung und
Schlachtung. Sie summieren sich auf etwa
25 Euro je Gans. In Polen und Ungarn
können Gänse erheblich günstiger aufge-
zogen werden. Dort kosten die Gössel we-
niger als ein Euro. Wegen der eiligen Auf-
zucht schmecken sie angeblich weniger
gut als frischer Braten. Eine gute deut-
sche Gans wiegt geschlachtet etwa 5 Kilo-

gramm und damit etwas mehr als eine pol-
nische. Sie wird an den Handel zwischen
5,80 und 6,50 Euro je Kilo abgegeben.

Die Aufzucht der Küken ist im Septem-
ber zu Ende. Dann beginnt das Schlach-
ten in der firmeneigenen Schlachterei. In
Deutschland werden die meisten Gänse in
industriellen Schlachtereien, die mehr als
2000 Stück Geflügel am Tag schlachten,
verarbeitet. Diese Menge kann nur stark
automatisiert bewältigt werden; das
bringt Qualitätseinbußen mit sich, meint
Klingenhoff. Zur Qualität gehört bei ihm
auch die Verarbeitung von Hand. Die Er-
pel, Enten und Gänse werden trocken ge-
rupft, zweimal gewachst und das Wachs
mit den Kiel- und Federresten von Hand
entfernt. Der Verkauf beginnt im Okto-

ber, spätestens aber zum Martinstag am
11. November, wenn traditionsgemäß bei
vielen Familien oder Restaurants die
Gans auf dem Speiseplan steht. Die mei-
sten Menschen gönnen sie sich nur einmal
im Jahr. „Es werden 400 Gramm Gänse-
fleisch pro Kopf und Jahr verzehrt“, weiß
Klingenhoff zu berichten. „Es ist ein rei-
nes Saisongeschäft. Das Lieblingsessen zu
Weihnachten ist der Gänsebraten.“ Das
habe eine Umfrage ergeben.

Aber nicht nur das Fleisch wird verwer-
tet. Ein Betrieb in Dresden kauft die Fe-
dern auf und verarbeitet sie zu Bettdek-
ken. Für die Gänsefedern wird ein Erlös
von 7,50 Euro je Kilogramm erzielt, eine
Gans gibt etwa 170 Gramm verwertbare
Federn ab. Die Gänse- und Entenfüße fin-
den auch ihre Verwendung. Für ein Kilo
Gänse- und Entenfüße bekommt der Er-
zeuger allerdings noch nicht einmal drei
Cent. In China gelten sie sogar als Delika-
tesse. So wurden im Januar auf einem Din-
ner, zu dem der Vorstand des deutschen
Trakehner Pferdezuchtverbandes eingela-
den war, gesottene Gänsefüße als Vorspei-
se gereicht. Die Gastgeber erklärten den
erstaunten Gästen, daß besonders die
Schwimmhäute, die Zehenballen und
auch die Sehnen köstlich schmecken.
Nicht mitzukosten gilt in China als unhöf-
lich.

Der Gesamtumsatz der Klingenhoffs
liegt bei etwa 1,4 Millionen Euro im Quar-
tal, wobei der Umsatz mit Gänsen zur
Zeit stagniert. Noch schnattern einige
Gänse auf den Wiesen im Norden, doch
es werden immer weniger. Am 23. Dezem-
ber kehrt Ruhe ein.   LUISA LÜBKE

Aus Furcht vor der Geflügel-
grippe wurde auch den
Gänsen der Stall verordnet.
Klingenhoff hat sich aber
dagegen erfolgreich zur Wehr
gesetzt. Freilandgänse können
gar nicht im Stall gehalten
werden, meint er. Hätten sie
die Grippe bekommen, wäre
es sein Risiko gewesen.

Das Hündchen wackelt fröhlich über
die Straße, neben ihm sein Herrchen. Bei-
de haben sie das gleiche Outfit. Gibt es so
etwas? Mittlerweile schon. Eigentlich
kennt man solche Bilder nur aus amerika-
nischen Filmen wie „Natürlich Blond“, in
dem der kleine Chihuahua Bruiser das
gleiche pinkfarbene Pillbox-Hütchen wie
sein Frauchen Reese Witherspoon trägt.

Die Beobachtung bezieht sich aber
nicht nur auf die Vereinigten Staaten, son-
dern ebenso in Deutschland gibt es immer
mehr Leute, die ihre Vierbeiner anklei-
den. Die Modekette H & M brachte
schon Mitte Januar 2004 eine limitierte
Kollektion heraus, in der Kleidung für
Hunde und der dazu passende Dress für
Menschen angeboten wurde. Das Design
orientierte sich an dem Look der fünfzi-
ger Jahre. Die Nachfrage war so groß, daß
die Artikel innerhalb von zehn Tagen aus-
verkauft waren. Der schwedische Möbel-
konzern Ikea bietet inzwischen ein Sorti-
ment für Haustiere an. Seit März 2004
kann der Kunde seine Schützlinge mit Fut-
ternäpfen, Spielzeug, Schlafkörbchen und
Hundeleinen ausstatten. Bästis, den gün-
stigsten Futternapf, bekommt der Tierhal-
ter hier schon für 25 Cent.

„Das Angebot an Tierprodukten hat
sich geändert, die Kleidung und Halsbän-
der zum Beispiel sind vielfältiger und bun-
ter geworden als zuvor“, sagt Gabriella
Brüning, Inhaberin des Hundesalons Dog-
gy’s Food ’n Style in Hamburg. Ein Dak-
kel kann sich hier eine neue Frisur ab 35
Euro verpassen lassen. Auch sonst führt
Brüning viel von dem, was das Hundehal-
terherz begehrt. Schicke Halsbänder kann
man dort zwischen 8 und 80 Euro bekom-
men, die Preise für die passenden Leinen
sind ähnlich. Brüning stellt erfreut fest,
daß der Umsatz ihres Ladens steigt und
daß die Nachfrage nach Haustierbedarf
ungebrochen ist. „Das liegt am Trend. Es
ist schick, einen Hund zu haben“, sagt Brü-
ning. Ihrer Meinung nach hat dieses Phä-
nomen seinen Ursprung in Amerika.
„Die Leute finden es witzig, für ihre Tiere
etwas zu kaufen.“ Noch mehr achteten die
Leute darauf, daß die Hunde gepflegt und

sauber sind. „Da sparen die Haustierbesit-
zer nicht.“

Das Herrchen, das für seinen treuen
Freund nur das Beste möchte, kann die-
sen auch bei Dogs in Balance in Köln an-
melden. Hier gibt es ein buntes Angebot
zum Thema Sport oder Reha für den
Hund. 60 Minuten Frisbeespielen kosten
12 Euro. Unter Dog-Dancing, für 15 Euro
die Stunde, kann man sich folgendes vor-
stellen: „Ähnlich wie beim Eiskunstlaufen
wird mit verschiedenen Figuren und
Tricks, die auf ein Musikstück abgestimmt
werden, eine Choreographie entwickelt“,
heißt es auf der Homepage des Anbieters.
Mit einer Meeresluft-Therapie soll das Ge-

fühl eines langen Strandspaziergangs her-
gestellt werden, wobei das Herrchen gut
22 Euro für eine halbe Stunde investieren
muß.

Laut Statistik des Industrieverbandes
Heimtierbedarf leben in Deutschland
rund 23 Millionen Haustiere, darunter 7
Millionen Katzen, 5 Millionen Hunde, 6
Millionen Kleintiere und 5 Millionen Zier-
vögel. Weitere 3,5 Millionen Tiere leben
in Aquarien und Terrarien.

Katzen liegen in der Statistik vorne –
vielleicht, weil sie pflegeleichter sind als
Hunde und nicht soviel Aufmerksamkeit

beanspruchen. Ein Viertel der Haustier-
halter in Deutschland ist über 60 Jahre alt,
also vorwiegend Rentner, die es sich lei-
sten können, viel Zeit für lange Spazier-
gänge mit dem Hund zu investieren.

Nicht selten sind es Ein-Personen-Haus-
halte, die sich Tiere zulegen. Doktor Olaf
Spellmeyer aus Hamburg begründet das
so: „Oft legen sich Leute Haustiere zu,
weil sie sich alleine fühlen und ein uner-
füllter Kinderwunsch besteht.“ So wie er
sind Tierärzte neben den Shops für das
Alltägliche eine weitere wichtige Anlauf-
stelle für Haustierbesitzer in Deutsch-
land. Auch dort hat sich vieles weiterent-
wickelt. Es gibt zunehmend mehr Speziali-
sten, zum Beispiel auf kardiologische Un-
tersuchungen. Spellmeyer merkt an, daß
die Auswahl an Tieren, die sich die Men-
schen als Gesellen zulegen, immer größer
wird. Es geht nicht mehr nur um Hunde
und Katzen. Unter den laut Bundestierärz-
tekammer rund 15 000 in deutschen Pra-
xen tätigen Veterinären kann der Tierhal-
ter sogar Spezialisten finden, die sich ganz
auf das Wohlbefinden von Schildkröten
konzentrieren.

Die haustierbegeisterten Menschen
sind allem Anschein nach willens, diese
besonderen Dienstleistungen zu fördern.
Auch im fernen Asien hat Spellmeyer
Kunden. „Neulich habe ich nach Japan
Medikamente verkauft, die es dort nicht
gibt. 30 Tabletten kosteten um die 90
Euro.“ Gewisse Grenzen in der Einstel-
lung Tieren gegenüber gibt es für Spell-
meyer aber schon: „Da ist zum Beispiel
eine Großmutter, die ihren Bobtail so lan-
ge kämmt, bis sie Wolle erhält, die sie
dann zu Bobtailmützen verarbeitet. Ich
selbst habe zwei dieser Exemplare zu Hau-
se liegen, traue mich jedoch nicht, mit ih-
nen auf die Straße zu gehen.“

Letztlich muß jeder Tierhalter individu-
ell für seinen Schützling entscheiden, wel-
che Summen er für das Wohlbefinden des
Tieres investiert. Aber wohin führt es,
wenn man im Internet unter www.cesari-
us.de eine „luxuriöse Hundelounge mit
aufwendigen und handgefertigten Holz-
schnitzereien“ für satte 890 Euro kaufen
kann?  KAJA KNAPP

Dem deutschen Schornsteinfeger bläst
ein scharfer Wind aus Europa ins Gesicht.
Die schwarzen Männer, denen man schon
seit dem Mittelalter nachsagt, den Men-
schen Glück zu bringen, scheint das eige-
ne Glück nun zu verlassen. Die Brüsseler
EU-Bürokraten wollen das in einem
Schornsteinfegergesetz von 1969 festge-
schriebene Berufsmonopol der Schorn-
steinfeger durch ein Vertragsverletzungs-
verfahren abschaffen. Ihnen schwebt eine
vollständige Liberalisierung der Niederlas-
sungs- und Dienstleistungsordnung für
dieses Handwerk vor, wie es in vielen an-
deren EU-Ländern schon üblich ist.

Der Bundesverband des Schornsteinfe-
gerhandwerks fürchtet für den Fall in sei-
nen 8000 deutschen Kehrbezirken um Tau-
sende Arbeitsplätze. Sein Sprecher, Chri-
stian Schmahl, schätzt den Wegfall von
Gewerbesteuern auf 15 Millionen Euro
und die fehlenden Sozialversicherungsbei-
träge auf rund 180 Millionen Euro.

„Schlimm“, sagt Schmahl, „ist jedoch
das Sicherheitsrisiko für die Bevölkerung.
Belgien ist da ein typisches Beispiel. Dort
herrscht zwar kein Berufsmonopol für
Schornsteinfeger, es gibt aber auch bei 10
Millionen Einwohnern jährlich rund 200
Kohlenmonoxyd-Tote durch Hausbrände,
in ganz Deutschland sind es dagegen – bei
rund 80 Millionen Einwohnern – nur fünf
Todesopfer.“

Dieser sehr hohe Sicherheitsstandard
hat allerdings auch einen hohen Preis. Ihn
zahlen einerseits die Bezirksschornsteinfe-
germeister, die in eine lange Berufsausbil-
dung investiert haben: drei Jahre Lehrzeit,
vier Jahre Gesellentätigkeit; es schließen
sich zehn bis 14 Jahre Meisterarbeit an Ka-
min und Kessel an, bevor ein Bezirk frei
wird und sie als Selbständige durch einen
Regierungspräsidenten bestellt werden
können. Zu verdienen gibt es für den Nie-
dergelassenen bei einem durchschnittlich
großen Bezirk – die Zahl der Liegenschaf-
ten schwankt in Stadt oder Land zwischen
700 und 2700 Haushalten – rund 4000
Euro im Monat. Der Umsatz pendelt dann
bei 130 000 Euro im Jahr. Gerechnet wird
bei den Gebühren mit Arbeitswerten, je
0,63 Euro in der Minute. 40 Prozent seiner
Arbeitszeit hat der Schornsteinfeger ge-
kehrt, 30 gemessen, 15 überprüft und 15
Prozent am Schreibtisch gesessen.

Aber auch der Kunde andererseits muß
sich die Sicherheit etwas kosten lassen.
Für die beiden obligatorischen Hausbesu-
che seines Schornsteinfegers zahlt er in ei-
nem Einfamilienhaus, je nach dem ver-
wendeten Brennstoff und nach der Gebäu-
dehöhe, 60 bis 70 Euro im Jahr. Leicht
kann es aber auch teurer werden. Die
Höhe der Gebühren regelt, in jedem Bun-
desland verschieden, eine Kehr- und Über-
prüfungsgebührenordnung des Wirt-
schaftsministers; in Hessen umfaßt diese
tabellarische Aufzählung an Tatbestän-
den und Tätigkeiten allein fünf Seiten im
Gesetzesblatt.

Richtig teuer wird es aber in jedem Fall,
wenn bei den Messungen die Grenzwerte
überschritten wurden und der handliche

Rauchgasanalyse-Computer Störungen
anzeigt. Jetzt muß, so will es das Bundes-
immissionsschutzgesetz von 1974, ein Hei-
zungsinstallateur eingreifen, der mit dem
gleichen Rauchgasanalyse-Computer wie
der Schornsteinfeger erneut alle Messun-
gen durchführt und für weitere rund 200
Euro die Anlage wartet, die Düsen und
Filter austauscht sowie den Brennerraum
reinigt. Ähnlich wie bei einer verweiger-
ten TÜV-Plakette am Auto wird die Hei-
zungsanlage nochmals vom Schornsteinfe-
ger begutachtet und auf die Grenzwerte
kontrolliert – gegen abermalige Gebüh-
ren.

Wegen dieser kostentreibenden, dop-
pelt-gemoppelten Inspektionen und we-
gen der Diskussion um das Gebietsmono-
pol fürchtet das Schornsteinfeger-Hand-
werk um sein Image. Im Magazin des Bun-
desverbands werden deshalb Seminare
für die Öffentlichkeitsarbeit und für den
Umgang mit der Presse angeboten. Wichti-
ger noch, die Schornsteinfeger selbst ma-
chen Vorschläge, wie das umkämpfte Be-
rufsmonopol modifiziert werden kann.
Schmahl erläutert: „Wir können uns gut
vorstellen, daß unter Beibehaltung der
Kehrbezirke ihre europaweite Ausschrei-

bung stattfindet. Grundsätzlich sollen die
Bezirke nur zeitlich begrenzt auf zehn Jah-
re vergeben werden. Wenn dann eine ein-
malige Wiederbewerbung erlaubt ist, wer-
den ein großer Leistungsanreiz und die
Gewähr für professionelle Arbeit geschaf-
fen.“

Die Schornsteinfeger, die in schwindel-
erregenden Höhen auf Dachfirsten und
Kaminen oft genug selbst Glück gebrau-
chen können, werden wohl in Brüssel mit
dem Vorschlag keinen Anklang finden.
Trost kommt nur aus der Geschichte die-
ses Handwerks. Dort hat es seit seinen An-
fängen im Mittelalter stets einen Wechsel
zwischen Zwangskehrbezirken und Ge-
werbefreiheit gegeben. Die große Freiheit
im preußischen Gewerbe-Polizei-Edikt
von 1810 – im Zuge der Reformen unter
den Freiherren vom Stein und von Har-
denberg – hat für die Kaminfeger nur
zehn Monate gedauert. Dann waren ihre
Konzessionen und privilegierten Bezirke
wieder da. Die durchgehenden Begrün-
dungen in allen Gesetzen und Verordnun-
gen für eine Regulierung sind die Sicher-
heit der Menschen, der Brandschutz und,
unausgesprochen, das Wohl der Landes-
brandversicherungen.  JULIA NEUBERT

Für die große Raumfahrt wird ein klei-
ner Teil in einem abgelegenen Örtchen in
Baden gefertigt. Die LT Ultra-Precision
Technology GmbH in Herdwangen-Schö-
nach entstand vor zehn Jahren aus einem
Garagenbetrieb, einer guten Idee und et-
was handwerklichem Geschick. Heute
stellt das Unternehmen unter anderem Op-
tiken her. Dabei handelt es sich um aus Me-
tall gefertigte Präzisionsspiegel, die in viel-
fältigen Formen hergestellt werden kön-

nen. Materialien wie sauerstofffreies Kup-
fer, Aluminiumlegierungen, Messing so-
wie Kristalle und Kunststoffe werden mit
der sogenannten Diamantdrehtechnik ver-
arbeitet. Ein Diamant schleift die Oberflä-
che, die bis zu 80 Zentimeter im Durchmes-
ser groß sein kann, bis auf eine Ebenheit
von einem zehntausendstel Millimeter ab.
Diese Genauigkeit ist notwendig, damit
die Lichtstrahlen, die reflektiert werden
sollen, die gewünschte Streuung haben.

Die erforderlichen Maschinen stellt LT
Ultra selbst her und verkauft diese auch.
Jährlich werden nach Angaben des Ge-
schäftsführers Richard Widemann acht bis
zehn Maschinen in einer Preisspanne zwi-
schen 200 000 und 900 000 Euro produ-
ziert und an Unternehmen verkauft, die
für den Eigenbedarf produzieren. Der
Kunde wolle die Maschinen kaufen, sagt
Widemann. „Für uns wäre es sicherlich loh-
nender, Optiken zu verkaufen, doch die

Kernkompetenzen werden von den Unter-
nehmen oft nur sehr ungern außer Haus
gegeben, was sowohl mit unnötigen Trans-
portschwierigkeiten aufgrund zum Teil
großer Stückzahlen als auch mit betriebs-
politischen Gründen zusammenhängt.“
Da schon die kleinste Erschütterung die
Genauigkeit der Maschinen beeinträchti-
gen kann, sind diese auf Granit aus Südafri-
ka aufgebaut und verfügen zusätzlich noch
über eine Luftfederung, die Erschütterun-
gen ausgleichen soll.

Die Käufer werden von Widemann in
drei Bereiche unterteilt: die Laserindu-
strie als Hauptabnehmer der Metallopti-
ken, der optoelektronische Bereich und
schließlich die oben erwähnte astrophysi-
kalische Industrie. So wurden zum Bei-
spiel in Kooperation mit dem Max-Planck-
Institut Groß- und Entwicklungsantennen
konstruiert, die beim „Empfang von Gam-
mastrahlen in Verbindung mit Schwarzen
Löchern zum Tragen kommen“, sagt der
Geschäftsführer. Für eine Antenne wer-
den etwa 50 000 Spiegel benötigt. Insge-
samt belaufen sich die Kosten für eine An-
tenne auf rund 5 Millionen Euro. „Im Sa-
tellitenbereich gibt es sehr viele Spiegel
auf Aluminiumbasis. Der Grund, warum
Glas nicht verwendet wird, ist einfach:
Zwar kann man es sehr leicht in Form brin-
gen, aber man müßte es kleben, und die
Kleber reagieren auf Temperaturverände-
rungen anders als Glas. Wenn dagegen al-
les aus Aluminium gefertigt ist, dehnt sich
alles gleich stark aus beziehungsweise
zieht sich zusammen.“ Die Kosten für die
einzelnen Spiegel variieren stark. „Es
kommt dabei auf Material, Größe und Ge-
nauigkeit an.“ Insgesamt bewegen sich die
Preise in Größenordnungen von 80 bis zu
25 000 Euro je Stück.

Das Unternehmen wächst. Mit 45 Mitar-
beitern wurden im vergangenen Geschäfts-
jahr 10 Millionen Euro Umsatz erzielt, im
Vorjahr waren es noch 7,5 Millionen. 95
Prozent davon entfallen auf den Dienstlei-
stungssektor, also auf Projektarbeiten.
Jährlich werden auf diese Weise etwa 8000
Optiken produziert, wovon knapp ein Drit-
tel exportiert wird. Konkurrenz gibt es we-
nig. Europaweit seien es „nur fünf bis zehn
Firmen, die sich, wie wir, hauptsächlich
auf Dienstleistungen und Verkauf konzen-
trieren“, sagt Widemann.  LISA FRANK

Weihnachten ist die geheimnisvollste
Zeit des Jahres. Es ist die Atmosphäre, da
Kerzen zauberhaftes Licht verbreiten,
Wünsche wahr werden und Wunder gar
nicht so fern scheinen. Eines dieser Wun-
der gleitet zumindest in einer Version auf
einem von acht Rentieren gezogenen
Schlitten, vollgepackt mit Geschenken,
durch den Winterhimmel. Kaum jemand
kann und will sich der Fiktion des am Hei-
ligabend polternd zur Tür hereintretenden
Mannes entziehen, der mit sonorer Stim-
me fragt, ob denn alle brav gewesen seien,
während die Kleinen mit ihren großen Kin-
deraugen staunen. Das haben auch pfiffige
Unternehmer bemerkt, die das Freude-
schenken zu ihrer Aufgabe gemacht ha-
ben: Vor Jahrzehnten wurden so in größe-
ren Städten die ersten Vermittlungsstellen
für Weihnachtsmänner eingerichtet, die
künftige Rauschebärte schulen und sich
um die nötige Logistik kümmern. Eine jün-
gere Agentur ist die private Studenten-Ver-
mittlung24. „Wir vermitteln bundesweit
Weihnachtsmänner und Nikoläuse auf In-
ternet-Wegen. Dabei sind die Auftragge-
ber meist Privathaushalte, aber auch grö-
ßere Unternehmen, die einen Weihnachts-
mann für ihre interne Firmenfeier engagie-
ren wollen“, berichtet Martin Hakenbeck,
Buchhalter der Agentur. Doch nicht nur
dort wird der in Amerika Santa Claus ge-
nannte Mann engagiert, sondern auch in
Kaufhäusern oder Einkaufsmeilen, wo er
kleine Geschenke meist zu Werbezwecken
verteilt. Hakenbeck erklärt: „Einerseits
gibt es die Vorweihnachtsauftritte, deren
Saison von Anfang November bis ein-
schließlich Dezember andauern kann, an-
dererseits Standardauftritte für private An-
lässe, die nur an den eigentlichen Festta-
gen stattfinden.“ In der Vorweihnachtszeit
beläuft sich das Gehalt auf 8 bis 10 Euro je
Stunde. Liegen die Termine günstig, kann
das Einkommen bis zu 1500 Euro errei-
chen. Der Arbeitsverdienst der Standard-
auftritte ist abhängig von der Besiedlungs-
dichte, da in einer Großstadt in der glei-
chen Zeit mehr Bescherungen als in einer
ländlichen Gegend möglich sind. „Man
kann mit 30 bis 50 Euro je Auftritt rech-
nen, wobei das Honorar stark von der Län-
ge, Art und Aufwand der Aufführung ab-
hängig ist“, äußert sich der Buchhalter der
Studenten-Vermittlung24 dazu. Zusätzlich
muß der Auftraggeber eine Vermittlungs-
gebühr von 18,95 Euro entrichten. Profes-
sionelle Weihnachtsmänner sind Rentner,
Studenten, Hobbyakteure und Künstler,
die sich durch ihre Nebentätigkeit ein paar
Euro hinzuverdienen. „Jedoch sollten die
Statisten schon Erfahrung in diesem Ge-
biet haben“, ergänzt Hakenbeck. Die Zu-
kunft der Rauschebärte sehe weiterhin ro-
sig aus: „Die Tendenz der Nachfragen ist
deutlich steigend. Teilweise kommen die
ersten Anrufe schon im September, wobei
sich die Zahl der Aufträge im Jahr auf
etwa 250 beläuft.“   CLAUDIA DAMM

Dog-Dancing weckt schlafende Hunde
Der Handel mit Tiernahrung und Zubehör schafft immer neue Lücken

Der Schornstein des Anstoßes
Die Kaminkehrer fürchten um ihr Gebietsmonopol

Im All glänzt die Provinz
Ein Badener Mittelständler fertigt Spiegel für die Raumfahrt

Alles für die Katz

Quelle: Industrieverband Heimtierbedarf F.A.Z.-Grafik Niebel

Markt für Heimtiernahrung und -zubehör 2004

in Klammern:
Veränderung zum
Vorjahr in Prozent

–

in Millionen Euro 1013
(–3,1)

895
(–3,6)

81
(–9,1)

65
(+3,2)

98
(+3,2)

760
(+0)

Katzenfutter

Hundefutter

Ziervogelfutter

Zierfischfutter

Futter für
sonstige
Heimtiere

Bedarfsartikel
und Zubehör

Rohr frei für Santa Claus  Foto Frank Röth

Gänse riechen den Braten nicht
In Markerup werden Wasservögel trocken gerupft

Der bestellte
Weihnachtsmann
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